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Die beiden Merks 


Eine Schulgeſchichte von Hans Eſchelbach 


Erſtes Kapitel. 


Jubelnd zogen die Jungen eines der großen Schul⸗ 
ſyſteme im Arbeiterviertel ſchon um drei Uhr nach Hauſe. 


Heute war auf dem Lehrerzimmer Syſtemkonferenz, 


und der beſtaubte, ausgeſtopfte Storch auf dem Lehr⸗ 
mittelſchrank ſchaute ſehr ernſthaft auf den Schulrektor 
und die ſechs Lehrer herab, die eben Platz nahmen. 

Die Sache war ziemlich wichtig. Zwei Brüder im 
Alter von ſieben und acht Jahren, beide Schüler der 
echſten Klaſſe, 1 den anderen Kindern unausgeſetzt 

ergernis, und es galt, endlich einmal einen ent⸗ 
ſcheidenden Schritt in der Sache zu tun. 

Das Protokoll der letzten Konferenz wurde zur 
Kenntnis gebracht und genehmigt. Der Rektor verlas 
einige neue Verordnungen, bat, wie immer, um pein⸗ 
liche Beobachtung der Schulordnung, teilte Beginn und 
Schluß der Weihnachtsferien mit und ſtrich ſich dann 
mehrere Male haſtig durch die Haare, was er ſtets tat, 
wenn er beſonders erregt war. 

„Meine Herren! Ich komme zu dem Hauptpunkte 
unſerer Beſprechungen. Es handelt ſich um die beiden 
Schüler Peter Merk und Joſeph Merk aus der Klaſſe 
des Herrn Königsdorf ... Haben Sie die Liſte mit⸗ 
gebracht, Herr Königsdorf?“ i 

„Hier, bitte, Herr Rektor.“ . 

„Wie die Liſte ausweiſt, laufen die Kinder ſeit 
ſechs Wochen an der Schule vorbei. Sie beſchimpfen 
und verlachen die anderen Schüler, die ihnen ſagen, 


daß fie unentſchuldigt auf die Verſäumnisliſte kämen. 


Wie man mir mitteilte, haben ſie ihre Bücher zerriſſen, 
und es ſind auch ſonſt ernſte Klagen über ihr Verhalten 
eingelaufen. Der ältere der Jungen .. wie heißt er 
doch, Herr Königsdorf?“ ‚ 

„Peter Merk.“ 

„Der ältere ſcheint mir der ſchlimmſte Taugenichts 
und der Anführer zu ſein. Nach Ausſagen der eigenen 
Mutter kommen beide Jungen ſchon ſeit ſechs Wochen 
nicht mehr nach Hauſe.“ 

Eine förmliche Bewegung ging durch die kleine 
Verſammlung. f 

„Das iſt allerdings ſtark!“ ſagte Herr Schultze. 

„Gewiß, meine Herren. Es ſchlägt aller Schul⸗ 
zucht ins Geſicht und führt Zuſtände herbei, die ganz 
unhaltbar ſind. Der ältere Taugenichts hat einem 
meiner Schüler, als er ihn mit Gewalt hierherbringen 
wollte, ein Loch in den Kopf geworfen. Beide Jungen 
rauchen; an den Türen der Gemüfefrämer, wo Aepfel, 
Bücklinge, Apfelſinen und dergleichen ausgeſtellt ſind, 
treiben ſie förmlich Straßenraub: im Vorbeigehen 
ſchnappen ſie aus den Körben, was ihnen gerade in die 
Hände fällt, und wo ſie die Nacht verbringen, weiß der 
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liebe Himmel. Neulich hat ein Schutzmann die Burſchen 
nachts um zwei Uhr in einer Türniſche aufgegriffen, 
wo ſie auf einer Steintreppe ſchliefen. Sie gaben 
falſche Namen an, ſagten, ihre Eltern wären tot, und 
als der Schutzmann ſie zum Waiſenhauſe bringen 
wollte, brannten ſie ihm durch, als er nach der Tür⸗ 
klingel griff.“ 

„Das klingt ja wie Räuber Rinaldo Rinaldini!“ 
bemerkte Herr Peters. 

„Leider! Der Vater der Jungen hat anfangs die 
Geldſtrafen für die unentſchuldigten Schulverſäumniſſe 
gezahlt; er hat ſogar wiederholt die Strafen abgeſeſſen. 
Seine Frau ſagt, der Mann ſei ein Müßiggänger und 
Trunkenbold, er kümmere ſich weder um ſie noch um 
die Kinder und habe ſie böswillig verlaſſen. Das Ge⸗ 
richt hält ſich natürlich an den Vater, der mittlerweile 
dem Säuferwahnſinn zu verfallen ſcheint; denn er hat 
erklärt, die Jungen ſeien gar nicht ſeine Kinder. Ich 
bin wegen der leidigen Sache wiederholt zum Schul⸗ 
bureau gegangen, und der Schulrat hat mich ermächtigt, 
die ſchärfſten Maßregeln zu ergreifen, um dieſem 
dieſem Skandal ein Ende zu machen. Der Schulſergeant 
hat die Jungen dreimal erwiſcht und ſie mit Gewalt 
hierhergebracht, was einen förmlichen Menſchenauflauf 
veranlaßte, da die Leute immer Partei gegen die 
Schutzleute nehmen . . .“ 8 

„Natürlich, das kennt man ja!“ rief Herr Schultze 
und ſah nach der Uhr, da er noch zur Fachſchule mußte. 

„Zuletzt hat der Schulſergeant den Jungen eine 
tüchtige Tracht Prügel gegeben. Ich habe die Kerle 
dann eindringlich ermahnt, ich habe ſie der Klaſſe als 
abſchreckendes Beiſpiel vorgeführt, ſie haben mir feier⸗ 
lich verſprochen, ſich zu beſſern. Und der Erfolg? Am 
zehn Uhr, in der Spielpauſe, waren ſie wieder über 
alle Berge, und weder der Polizei noch dem Schul⸗ 
diener iſt es bis jetzt gelungen, ſie wieder aufzugreifen. 
Heute ſchlafen ſie irgendwo in einem Möbelwagen, 
morgen in einem Pferdeſtalle. Jetzt, bei dem Schnee⸗ 
wetter, haben ſie unter einem offenen Torwege in einer 
Schubkarre genächtigt. Aufzufinden ſind ſie niemals.“ 

„Das geht allerdings übers Bohnenlied!“ ſagte 
Lehrer Hinkel, der das Protokoll ſchrieb, und rückte das 
Tintenfaß zur Seite. 

„Das Schlimmſte dabei iſt das Aergernis. das die 
übrigen Schüler an der Sache nehmen,“ fuhr der Rektor 
fort. „Die Bengels ſtehlen wie die Elſtern, treiben 
Gott weiß was, und immer noch ſind ſie ſtraflos aus⸗ 
gegangen. So etwas reizt natürlich zur Nachahmung... 
Meine Herren! Sie wiſſen, daß ich kein Freund der 
Prügelſtrafe bin, aber hier iſt mit Humanität nichts zu 
erreichen, hier iſt meines Erachtens eine ganz exem⸗ 
plariſche Strafe am Platze, die, wenn ſie auch die 
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anderen Schüler wi 

„Sehr Ühtig! Die Jungen werden ja Juchthaus⸗ 
kandidaten!“ 

„Soeben kommt nun der Schulſergeant und ſagt 
mit, daß er durch einen Zufall erfahren habe. wo die 
Jungen neuerdings nächtigen. Der Mann wartet 
draußen in meiner Klaſſe auf unſere Weiſung 
Herr Wirbel, wollen Sie die Güte haben, dem Schul⸗ 
ſergeanten zu ſagen, ich laſſe bitten?“ 

Der Rektor hatte ſich förmlich in Eifer geredet und 
blätterte nun nervös in den pädagogiſchen Zeitſchriften, 
die vor ihm auf dem Tiſche lagen. 

Der Schulſergeant trat ein — ein alter, ſchnauz⸗ 
bärtiger Mann mit unzähligen Krähenfüßen um die 
Augen. Man hätte ihm auch ohne ſeine ſorglich ge⸗ 
bürjtete Uniform den ehemaligen Soldaten angeſehen. 
Er ſtrahlte jetzt förmlich vor Siegeszuverſicht. 

„Herr Richter, Sie glauben alſo, daß Sie die beiden 
Merks morgen finden werden?“ 

„Gewiß, Herr Rektor.“ 

‚Gehen Sie, bitte, früh genug hin und bringen Sie 
die Jungen ſo oder ſo, wenn nötig gebunden oder mit 
gute eines Schutzmannes. Ueber den Weg tun Sie den 

ungen natürlich nichts.“ 

Der Schulſergeant ſtrich ſich den preſſen Schnurr⸗ 
bart. „Natürlich nichts! Aber ſpäter! Die Lümmels 
müſſen gehauen werden, daß ihnen die Schwarte kracht!“ 

Er ſagte das in Anlehnung an die ſächſiſche Mund⸗ 

gart und ſah jo grimmig drein, als habe er eine perſön⸗ 
liche Beleidigung zu rächen. 2 

Lehrer Königsdorf erhob ſich. „Ein Wort noch, Herr 
Richter! Sie haben gehört, was der Herr Rektor gejagt 
hat: fürs erſte nicht ſchlagen! Ueberlaſſen Sie die 
Strafe mir.“ 

Der Rektor hob mit einem Ruck den Kopf, warf 
dem jungen Lehrer einen prüfenden, etwas erſtaunten 
Blick zu und winkte dann dem Schulſergeanten: „Sie 
können gehen. Ich kann mich ja auf Sie verlaſſen.“ 

„Natürlich, Herr Rektor... Morgen, die Herren!“ 

Er ſagte zu jeder Tageszeit als Gruß „Morgen!“ 

Nachdem er gegangen, rückten die Lehrer die Stühle. 

Einen Augenblick Geduld noch, meine Herren; ich 
bin noch nicht zu Ende,“ begann der Rektor wieder und 
blätterte etwas zerſtreut in der Liſte. „Angenommen, 
wir hätten die beiden Ausreißer morgen hier, woran 
ich übrigens noch zweifle a 

„Die Nürnberger henken keinen, ſie müßten ih 
denn hann,“ lachte der Protokollführer. 

„Geſetzt, ſie kämen dennoch. Was ſoll dann ge⸗ 
2 Eine einfache Abſtrafung durch den Schul⸗ 
ergeanten, und ſei fie noch jo ſtreng. wirkt nicht ein⸗ 
dringlich genug. Die Burſchen ſind förmlich prügelfeſt. 
Ich denke, das Lehrerkollegium verſammelt ſich hier auf 
dem Konferenzzimmer.“ Die Taugenichtſe erhalten in 
unſer aller Beiſein durch den Schulſergeanten die ver⸗ 
diente, exemplariſche Strafe ..“ s 

„Daß ihnen die Schwarte kracht!“ ahmte Lehrer 
Wirbel den alten Sachſen nach. ö 

„Sie haben recht, Herr Wirbel! Auch ich finde den 
Ausdruck unſtatthaft. Man muß den alten Richter eben 
verſchleißen, wie er iſt. Natürlich handelt es ſich nicht 
um eine Mißhandlung, ſondern um eine dringend ge⸗ 
botene Züchtigung. Ich werde im Anſchluß daran den 
Schülern nochmals in unſer aller Namen eindringlich 
ins Gewiſſen reden. Sie kommen ins ſchwarze Buch, 
das heißt, ſie müſſen in unſerem Beiſein ein Protokoll 


unterſchreiben, worin ſie Beſſerung verſprechen und 
worin ihnen angedroht wird, daß durch eine Bemer⸗ 
kung im Entlaſſungszeugnis ihr Betragen gekenn⸗ 
agabunden⸗ 


zeichnet würde, falls ſie noch einmal ihr 
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Tiſches ſtr 

„Schluß! Schluß!“ drängten einige. 

„Bitte, Herr Königsdorf!“ 

Der Rektor rückte ſeinen Stuhl weiter vom Kopf⸗ 
ende des langen Tiſches, ſchlug die Beine übereinander, 
hielt den Kopf ſchief und beſah ſeine Nägel, ein Zeichen, 
daß ihn die Sache beſonders interefliere. 

„Wir alle ſtimmen mit dem Herrn Rektor darin 
überein,“ begann Königsdorf, „daß der Fall ſehr ernſt 
iſt. Ich, als der Klaſſenlehrer der beiden Jungen, ſtehe 
den bedauerlichen Vorfällen natürlich mit ganz beſon⸗ 
derer Teilnahme gegenüber und habe deshalb, ſo gut 
es ging, möglichſt genaue Erkundigungen eingezogen. 
Was die beiden Kinder betrifft — ich bemerke ausdrück⸗ 
lich, ſie ſind etwas mehr wie ſieben beziehungsweiſe 
acht Jahre alt —, was die Kinder betrifft, fo iſt es 
meine Ueberzeugung, daß ſie urſprünglich durchaus 
harmlos geartet und gar nicht ſo ſchlimm find, wie es 
jetzt auf den erſten Blick erſcheint ..“ 

„Na, na, na!“ lachten die Kollegen. 

„Bitte, nicht unterbrechen, meine Herren! Fahren 
Sie fort, Herr Königsdorf.“ 

„Die Jungen ſind jetzt allerdings verhetzt, vogel⸗ 
frei, wenn ich ſo ſagen darf, und machen den denkbar 
üngünfiglten Eindruck. Sie fühlen ſich eben in einer 
Art von Belagerungszuſtand und richten ſich danach ein. 
Als ſie zum erſten Male zwangsweiſe der Schule zu⸗ 

eführt wurden, habe ich ſie nur gewarnt. Beim zweiten 

ale habe ich ſie geſtraft, und ich bedauere das heute. 
Beim letzten Male hat mir der Schulſergeant vor⸗ 
gegriffen und durch ſtrenge Züchtigung die Kinder 
vollends verſchüchtert 

„Aber beſter Herr Königsdorf, wir können den 


Burſchen doch nicht noch Prämien für ihr Vagabunden⸗ 


leben ausſetzen!“ warf der Rektor etwas ärgerlich da⸗ 
zwiſchen. 

„Gewiß nicht; doch nicht die Kinder verdienen die 
Strafe, ſondern die Eltern, oder beſſer geſagt: die 
Mutter. Wenn meine Erkundigungen mich auf die 
rechte Fährte gebracht haben, ſo iſt die Mutter die 


Haupt chuldige!“ 


„Oho!“ 

„Ja, leider die Mutter. 
Elends iſt es, in den ich hineingeblickt habe. Zwölf 
Jahre find die Leute verheiratet und haben bis vor 
zwei Monaten ſtets in beſtem Frieden miteinander ge⸗ 
lebt. Die Frau hat ſechs Kinder gehabt von denen 
nut noch die zwei Jungen leben. Allem Anſchein nach 
find die Leute recht arm. Der Mann iſt Blaufärber. 
Er muß je nach der Arbeit oft ſchon morgens um vier 

x von Haufe fort. Bei der Familie wohnte ein 
Fuhrknecht als Koſtgänger. Der Kerl muß ein aus⸗ 
gemachter Lump ſein. In ihrer Anſchuld haben die 
Kinder dem Vater gegenüber von unverſtandenen 
Dingen geplaudert, die den Mann nicht im Zweifel 
darüber ließen, daß ſeine Frau ihn mit dem Koſtgänger 
hintergehe. Es muß zu einem heftigen Auftritt zwiſchen 
den Leuten gekommen ſein, und als der Mann abends 
von der Arbeit nach Haufe kam, hatte die Frau die 
meiſten Möbel bereits verkauft und mit dem Koſtgänger 
Be zwei Dachzimmer in einer anderen Straße 

zogen 


„Ja, ja, die Großſtadt!“ ſeufzte der Nektor. 
(Fortſetzung folgt.) 
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nicht mehr, als man ohne zu erſchrecken erwarten durfte. Auch 
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Sie haben recht,“ ſagte er, aber Sie haben nicht richtig 
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dale reizend!“ ſagte ic und die Geht e, die 8 
Wort we öffnete Ta un chtbaren Geſtalt die Tür, 


e ein hnen zu ſetzen und in dieſen kleinen Kreis von 
icht un rme, Pe fie, die unſichtbare Dritte, den braunen 
Glanz ihrer kurzen Locken, das ſanſte Feuer ihrer 


ia enden 
braunen Au 7 und 1 55 ernes und flie leicht ächeln 
ie lter duch 15 1 0 m re de 
wurde ſie ſtärker dur r weigen, ur re ſchat⸗ 
1 118 durch de das 6 efühl, in dem fie 
ann und legte 
3 an er ieeren Se 
ten, „He iſt liebenswert, dure alles was ſie iſt: 
mme, 5 vor allem durch ihre Stimme, die nicht laut, nicht 
Teile fon ern „ie und darum erre end klingt durch ihre 
fanften Augen, die den Ihrigen u. n, dur ihre niedr 90 
und gewölbte Stirn, auf der 5 wie bei Ihnen eine Lo 
liegt, und durch ihre Hände, auf 921 — wie bei Ihnen — 
alles ausdrückt, was ſie verbergen will. Damit — er die 


3 
Er At. 
Die 17 40 er jitterten, 
ag. 

35 2 bi 70 

re: klein, ſchmal, 
den Kopf ab?. . E 
„Doch,“ ſagte eine lei 
ſprechen Sie nur weiter!“ 
Er ſprach weiter, zu ihr empor, die, den Kopf abgewandt, 
das Dunkel der derte en Fenſter mit ihren Blicken zu 
durchdringen ſuchte und ſtumm das Näherkommen (re 
Stimme, jeiner Hände oder eines Schmerzes ir erwarten ſchien. 
Einmal ſeufzte ſie; und er hielt inne, lauſchte, lächelte und 
beſchwor von neuem die Erinnerung an eine Frau, deren 
Seufzer ſo ähnlich, ſo erſtickt, ſo ergeben klangen wie dieſer 
eine, den er nicht hören follte, „Sie ſpricht nicht viel,“ ſagte er 
von ihr, „Ne iſt, wie alle ſanften Frauen, mehr zum Schweigen 
als zum Reden geneigt, aber ſie hat — wie Sie — die Fähig⸗ 
keit, mit einem Wor — — auszudrücken als mit einem Satz 
und in einem Seufzer mehr zu geben als in dem Moment, in 
dem ſie meinen Namen ſagt, um mich in ihre Arme zu rufen. 
Sehen Sie fie ſetzt? . Kennen Sie ſie nun? . Blicken 
Sie 1 doch an...“ Und ſanft, die Hand an ihrem Kopf, 
den er An verſuchte: „Blicken Sie mich doch an!“ 

b 


fe, atem= und 


Aber fie ſchüttelte nur ein 2 den Kopf. Da faßte er 
e ſeſter, hob ſie auf ſeine Knie und in das Licht und ſah ihre 
ugen groß, dunkel aufgetan und mit einem Schimmer wie 

von Tränen. 

„Warum weinſt du denn?“ fragte er. Und fie antwortete. 

„ r t 100 u.a wg a 

„Ja,“ ſagte er lächelnd, „du Kind du, ch liebe fie fo... 
denn ich liebe dich ſol“ > E 

„Ach!“ machte fie und 7 — die Augen, in denen die 
Tränen verſiegten und dem Erſtaunen und dem e ig 


machten. Dann fing fie an zu lachen, und jo küßten fie fü 

lachend, in eine lange Umarmung verſunken, die ſie langſa 

in das bewegte Schweigen der Liebe entließ. Zurückgekehrt, be⸗ 
trachteten ſie ſich, eroberten ſich mit Blicken, wie ſie mit 
ihren Lippen erobert hatten, und wagten es kaum, zu flüſtern, 
um dieſe erſte Andacht nicht a Er fragte, und ſie ante 
e el ſchon wieder an ſeinem Mund, ſchon wieder in 


ſeinen Armen. 

D N gibt es doch gar nicht! .. „Er“ war jo 
elogen wie „Ste“ .. . Oder foll ich dir nun auch eine lange 
eſchichte von einem „Er“ erzählen, der deine Stimme, deine 

Stirn und deine geliebten Hände hat?“ 


Büchertiſch 


Hans Friedrich Blunck: Die große Fahrt. Ein Roman von 
Seefahrern, Entdeckern, Bauern und Gottesmännern. Preis 
in Leinen gebunden 4.80 M. Verlag Albert Langen / 
Georg Müller in München. 1934. 


Es wird wohl viel Rühmens gemacht vom ker 
Weſen, ſeit das deutſche Volk 110 wieder beſonnen hat auf ſeine 
eigene Art und Vergangenheit, aber es gibt doch nicht gar ſo 
viel Menſchen, bei denen ein urſprüngliches Wiſſen darum 
lebendig iſt, die das Nordiſche im Blute haben, wie man ſo 
agt. Zu ihnen gehört gewiß Hans Friedrich Blund, 
er nicht erſt ſeit geſtern in ſeinen Werken um die geſchichtliche 
und urgeſchichtliche Vergangenheit ſeines Volkes ſich bemüht, 
der aus ſeiner von Bauern und Seefahrern gebildeten Ahnen⸗ 
ſchaft heraus immer wieder Kunde gibt von Fernſehnſucht und 
Heimatgebundenheit nordiſcher Menſchen. * 

Bluncks neues Werk „Die große Fahrt“, eine außer⸗ 
gewöhnlich ſpannende Dichtung, berichtet von der bisher faſt 
unbekannten, aber ſchon durch däniſche und amerikaniſche 
Kor t erhärteten Entdeckung Amerikas durch zwei deutſche 
Seefahrer Jimanaig rg vor Chriſtoph Columbus. Es iſt 
ein abenteuerliches Leben, das der in Hildesheim geborene 
Diderik Pining bereits hinter ſich hat, als er zum erſten Mal 
von Island und Grönland nach Weſten 1 5 und ein neues 
Land entdeckt. Freibeuter war er mit ſeinem Kameraden 
Pothorſt, einer der berüchtigten Gliekendeeler, die ſich den 
Teufel um das Recht bürgerlicher Kaufleute ſcherten. Aber 
dann ſtieg er empor zu Ruhm und Macht, führte für den König 
von Dänemark Krieg gegen England, wurde ſchließlich Statt⸗ 
halter des Königs Er Island und herrſchte über alle nörd⸗ 
lichen Meere. Island gibt er den Frieden, hält Ordnung unter 
den widerſtreitenden Sippen, gibt ein neues Recht — aber 
ſeine Sehnſucht, die wilde Fahrfreude des nordiſchen Menſchen 
gibt keine Ruhe. Auch die ſchöne Deike Witten, die ihm 
von Hamburg aus folgte, ſein Leben teilte, ihm zwei Söhne 
ſchenkte, ohne ihm ehelich angetraut zu ſein, weil es das alte 
Seefahrerrecht nicht duldete, auch ſie vermag den unruhigen 
Monn mit all der fraulichen Wärme, die ihr eigen iſt, nicht zu 
halten. Denn ſeit er das neue Land ſah, iſt er beſeſſen von 
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(nd 1 an zum erftenmal an, bem dum Junge Mertfe 
— Be, 3 2 1 die Augen und  norbijden 2 lde N 
ewegt, von einem Heid der Öerechtigleit und 


r von aum Deu, 
22 
reiheit zu 
all fein Sehnen. Er will das Blut, das gefloſſen, das Unrecht. 
das geſchehen ift, vergeſſen machen. 

Seinem Sohn möchte er ein Reich gründen. Darum 
ſchickte er ihn nach Deutſchland auf die Univerſttät, Willen zu 
erwerben. Kenntnis des Rechtes und des Gotteswortes. Ein 
Reiner foll es fein, der das neue Volk führt, nicht belaſtet 
vom Unrecht, vom Wuſt der Vorurteile der alten Welt. 

Aber in Island ſelbſt rühren ſich die Gegenkräfte gegen 
Pinings Pläne. Neben den Seefahrern ſitzen die Bauern 
im Land, ihr Führer iſt Grettir; er will nichts wiſſen vom 
neuen Land überm Meer, ſeine Bauern ſollen auf heimiſcher 
Erde ihren Acker bebauen für ihre Söhne wie bisher — fo 
treffen zwei Gegenwelten aufeinander, die ſich vielleicht in 
e Völkern und Zeiten ergänzen könnten. Zum ſach⸗ 
ichen Gegen treten in Pining und Grettir noch die perſön⸗ 
lichen Gegenſätze. Zwiſchen beiden ſteht die ſchöne Frau Deike. 
Sie liebt Pining heiß — aber ſie leidet bitter, daß ſie ihn nicht 
halten kann. Das Mütterliche in ihr, das Bewahrende ſucht 
die Ruhe des bäuerlichen Lebens, wie es Grettir ihr bietet. 
du tragiſchem Ende führt der Kampf. Schon hat Pining die 

chiffe gerüſtet zur zweiten Ueberfahrt nach Winland, die 
Bauern ſind bereit mit ihm zu gehen, da kommt es zu blutigem 
Streit, bei dem Pining und Grettir fallen. Pothorſt der Ge⸗ 
treue führt die Leiche des Stalthalters über das Meer nach 
Grönland, keine Kunde mehr kommt von ihm. Eine deutſche 
Möglichkeit iſt vertan für alle Zeiten. Statt drüben ein ger⸗ 
maniſches Reich zu gründen, werden auf zwei Jahrhunderte 
ie die Völker Deutſchlands ſich zerfleiſchen in Glaubens» 
ämpfen, während die glücklicheren Portugieſen und Spanier, 
Columbus folgend, ihre Weltmacht in Amerika begründen. 

Die alte Fähigkeit des Dichters zur Landſchaftsſchilderung 
wie zur lebendigſten Formung eigenwilliger Charaktere und 
Geſtalten bewährt ſich aufs Schönſte an dieſem Stoff, der wahr⸗ 
beit ein deutſcher Stoff iſt. Heiße Liebe zu Land und Volk 
richt immer wieder hervor aus dieſem Werk. 


Marie are: Die Langerudtinder. Erzählung. Neue 
Ausgabe mit 4 farbigen Vollbildern und 42 ſchwarzen Feder⸗ 
s von Hermann Pezold. In Leinen 3,80 RM. Ver⸗ 
ag Albert Langen / Georg Müller, München. 

Was für eine W e war es allen Freunden Knut 
Hamſuns, als vor fünf Jahren die Langerudkinder von Marie 
Hamſun in deutſcher Sprache erſchienen! Sollte man es 
glauben, daß neben dieſem Manne, dieſem titaniſchen Schöpfer⸗ 
geiſt aus Nordland eine Frau ihr eigenes Weſen würde be⸗ 
wahren können? Nun, Marie Hamſun hat es bewieſen, indem 
ſie in ihrem Buch nichts weiter war, als eine geſcheite Frau 
und eine glückliche, liebevolle Mutter, die unverbogen und friſch 
erzählt, was ſie mit ihren Kindern erlebt! Aber was iſt das 
auch für eine entzückende Welt dort oben auf Langerud und 
gar erſt auf der Sommeralm! Wie iſt das echt geſehen, die 
jungen Menſchlein und die Tiere, wie ſchlägt ein warmes 
Mutterherz in dem Bericht von all den kleinen Erlebniſſen und 
5 dieſer vier Kinder, Ola und Einar, Ingerid und 

artha! 

Und nun hat der Verlag gar noch eine neue illujtrierte 
Ausgabe herausgebracht! Hermann Pezold hat in vielen Feder⸗ 
eichnungen und vier farbigen Vollbildern feſtgehalten, was 

arie Hamſun 4 hat. Da 1 25 wir die kleinen Mädchen, 
wie ſie den Kühen die Schwänze feſthalten, damit die Mutter 
in Ruhe melken kann; wie Svarta, die Kuh, Einar über den 
Graben wirft; wie die große Herde, Kühe und Ziegen, beim 
Auftrieb auf die Alm den Fluß überſchreitet; wie Einar Holz 
2 t oder vom Floß ins Meer ſtürzt; wie Einar und Ola nachts 
m Walde ein großes Feuer anzünden, um nicht zu frieren — 
und weil ſie ſich eigentlich ja ſo fürchten in der Dunkelheit! 
Mit dieſer bebilderten Ausgabe iſt uns das Buch neu geſchenkt, 
Kinder werden ihre Freude daran haben und faſt mehr n 
die Eltern, gerade weil es kein läppiſches oder verzärteltes 
Buch aus dem vielgerühmten „Zeitalter des Kindes“ iſt — ganz 
im Gegenteil: es geht karg und hart zu auf Langerud, die 
Kinder müſſen helfen. wo man ſie braucht. 

Man lieſt das Buch, die Geſchichte eines kurzen, nordiſchen 
Sommers, in einem Atemzug durch und möchte ſie gleich wieder 
von vorn beginnen, dieſe Geſchichte der Langerudkinder, die gar 
keine Idealgeſchöpfe ſind, ſondern rechte, friſche, derbe Kinder, 
wie alle unverbideten Eltern ſie ſich wünſchen. 


2 Fröhliche Ecke H 


Si duo faclent idem 
„Der Stör legt ungefähr eine Million Eier,“ erzählt der 
Proſeffor beim Unterricht. 
„Und gackert er bei jedem?“ fragt die Unſchuld vom Lande. 


I ET 
anb umb alfen : 
ızufüßren, um brüllen ein neues 
runden. Dem gilt 


